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Letztens trafen wir ...
Herbert Prohaska: „Als junger Spieler habe ich mich über Beschimpfungen, die ich mir anhö-
ren musste, total geärgert. Aber irgendwann habe ich mir gesagt: Okay, die beschimpfen mich, 
weil ich gut bin. Ich habe es dann als eine Ehre aufgefasst“, sagt Österreichs Jahrhundertfußballer. 

Gerhard Scholz 

economy: Erinnern Sie sich noch, 
was im Juni 1983 war?

Herbert Prohaska: (denkt lange 
nach) Im Juni 1983? Sportlich? Kei-
ne Ahnung.

Da hat ein gewisser Herbert 
Prohaska mit AS Roma die ita­
lienische Fußballmeisterschaft 
gewonnen.

(lacht) Da wär’ ich jetzt so 
schnell nicht draufgekommen.

Hand aufs Herz: Wenn Sie heute 
ein Spiel von Inter Mailand gegen 
AS Roma sehen, wem gehört da 
Ihre Sympathie?

Ich versuche, das gerecht auf-
zuteilen. Am ehesten würd’ ich mir 
wünschen: Inter gewinnt die Cham-
pions League, und Roma wird ita-
lienischer Meister. Ich habe mich 
sowohl in Mailand als auch in Rom 
wohlgefühlt. Vom Lebensgefühl her 
hat mir Rom um eine Spur mehr ge-
taugt, weil das Klima über das gan-
ze Jahr viel besser ist und die Stadt 
enorm viel zu sehen bietet. In Mai-
land ist das Zentrum sehr schön, es 
ist aber doch eine Industriestadt.

Und sportlich gesehen?
Bei Inter war der Druck ungleich 

größer, weil der Klub immer noch 
im Gefühl der 60er Jahre gelebt hat, 
als „La Grande Inter“ unter dem 
Trainer Helenio Herrera die erfolg-
reichste Zeit erlebte und die Leute 
bei jedem Match, das wir nicht ge-
wonnen haben, fast beleidigt waren. 
Hingegen war die Mentalität im Sü-
den mehr der österreichischen ähn-
lich. Wenn wir verloren haben, ließ 
keiner den Kopf hängen, weil alle 
gewusst haben, dass wir nicht un-
schlagbar sind. So nach dem Mot-
to: Das Leben geht weiter, und wir 
lassen uns die gute Stimmung nicht 
verderben.

Wie haben Sie das Meisterjahr in 
Rom erlebt?

In Mailand war man gewohnt zu 
gewinnen, aber in Rom war das 1983 

ein historischer Meistertitel. Es war 
erst der zweite Meistertitel der Ver-
einsgeschichte, immerhin 41 Jahre 
nach dem ersten; und das war mein 
erstes Jahr in Rom. In Italien gilt 
sowieso ein Meistertitel im Süden 
zehnmal so viel wie einer im rei-
chen Norden. Das war eine Riesen-
sache für mich.

Wieso sind Sie nach nur drei Jah­
ren in Italien so schnell wieder 
nach Wien zurückgekehrt?

Das ist eine längere Geschichte. 
(Die unsere Leser in der Langversi-
on auf der economy-Website nachle-
sen können. Anm. d. Red.)

Sie sind heute Chefanalytiker im 
ORF. Was weiß der Chefanalytiker 
mehr als alle anderen?

Gut, dass ich das einmal klarstel-
len kann. Also, der Ausdruck „Chef-
analytiker“ ist im ORF nur aus Spaß 
geboren worden. Ich mach’ den Job 
schon seit zehn Jahren, und die ers-
ten sechs, sieben Jahre gab es ne-
ben mir gar niemand anderen, der 
die Spiele analysiert hat. Deswegen 
haben die ORF-Leute zu mir immer 
scherzhaft „Chefanalytiker“ gesagt, 
weil sie gemeint haben, ich könne 
leicht der Chef sein, weil ich ja der 
Einzige sei. Die haben mich damit 
einfach nur aufziehen wollen.

Wieso ist Ihrer Meinung nach der 
Rassismus in den Stadien so ange­
wachsen?

Das ist eine zweischneidige Sa-
che. Natürlich ist es nicht ange-
nehm, wenn ein dunkelhäutiger 
Spieler am Ball ist und aus dem Pub-
likum Affenlaute kommen. Aber ich 
kann mich erinnern, wenn wir ein 
Wiener Derby gespielt haben, dann 
haben die Rapid-Anhänger 90 Minu-
ten lang „Prohaska, du Oaschloch“ 
gesungen. Nur bin ich ein Weißer, 
und deswegen ist das nicht rassis-
tisch. Die Beleidigung des Gegners 

hat ja zum Ziel, ihn zu verunsichern, 
damit der dann nichts mehr zusam-
menbringt. Ich glaube, dass die 
Mehrzahl dieser Leute nicht wirk-
lich negativ gegen Dunkelhäutige 
eingestellt ist, obwohl solche Provo-
kationen natürlich trotzdem grund-
sätzlich abzulehnen sind.

 
Müssen sich die Spieler diese Be­
schimpfungen gefallen lassen?

Viele Zuschauer glauben, sich 
mit ihrem Geld auch dieses „Recht“ 
mit einzukaufen. Und wenn die eige-
ne Mannschaft schlecht spielt oder 
gar verliert, werden sie ausfällig. 
Ich weiß, wie schwer das fällt, da 
als Spieler ruhig zu bleiben. Als jun-
ger Spieler habe ich mich über die-
se Beschimpfungen, die ich mir an-
hören musste, total geärgert. Aber 
irgendwann habe ich mir gesagt: 
Okay, die beschimpfen mich, weil 
ich gut bin (lacht). Ich habe es dann 
als eine Ehre aufgefasst, weil unin-
teressante Spieler nicht beschimpft 
werden.

Oft ist es aber auch so, dass sich 
die Fans gegen die eigenen Spieler 
wenden.

Ja, das ist auch so eine Sache. 
Aber ein Fan kann sich mit seiner 
Eintrittskarte keine garantierte 
Leistung kaufen. Fußballer, so banal 
das klingt, sind auch nur Menschen 
und können nicht immer gleich gut 
sein. Als Spieler wollten wir den Zu-
schauern immer das bieten, was sie 
sich erwartet haben. Am liebsten 
hätten wir immer brillant gespielt 
und fünf Tore geschossen (lacht). 
Der Hund beim Fußball ist halt nur 
der, dass es auf der anderen Seite 
elf Spieler gibt, die das alles verhin-
dern wollen.

Der Mann, der den Ball streichelte

Da war das Bärtchen noch sein 
Markenzeichen. Foto: Zolles
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